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Vorwort

Das vorliegende Buch handelt von der Persönlichkeitsbildung. 
Diese bezeichnet ein altes Anliegen des Nachdenkens über Ler­
nen, Bildung und menschliche Entwicklung, zu dem es in der 
Vergangenheit unzählige Konzepte und Entwürfe gegeben hat. 
Diese behaupteten meist mehr, als sie einzulösen vermochten. Sie 
spannten den Einzelnen in ein Korsett aus überlieferten Ansprü­
chen und unterstellten Wirkungsversprechen. Konkrete Hinwei­
se darauf, wie er selbst zu werden vermag, der er ist, enthielten 
sie kaum. Es ist nicht das Ziel der hier vorgelegten Hinweise und 
Überlegungen zur Persönlichkeitsbildung, diesen Überlieferun­
gen eine weitere Lesart hinzuzufügen. 

Dabei rückt eine These in den Vordergrund, welche die Bil­
dung der Persönlichkeit als Ausdruck einer doppelten Spiral­
bewegung beleuchtet: der Selbstreflexion und der Übung. Spiral­
bewegungen haben die Eigenart, kreisförmig zu verlaufen und 
doch fortzuschreiten. Dieses Bild steht dafür, dass Bildungspro­
zesse stets pendelartig verlaufen: zwischen dem Individuum mit 
seinen sich entpuppenden Einsichten und Fähigkeiten auf der 
einen Seite und den Anregungen, Ansprüchen und Zumutungen 
seiner sozialen Lage andererseits. Meistens ist das Individuum 
dieser Pendelbewegung ausgesetzt, und es wählt nur selten selbst 
aus, womit es sich zu befassen hat. Anders die Persönlichkeits­
bildung! Diese lebt von der zunehmenden Autonomie des sich 
entwickelnden Menschen, sich gezielt mit sich selbst und den 
Formen seines Umgangs mit seiner inneren und äußeren Welt 
auseinanderzusetzen.

Das vorliegende Buch eröffnet Möglichkeiten einer solchen 
selbstreflexiven Übung. Es stellt zahlreiche Regeln und Tools zur 
Verfügung,1 die keiner instrumentellen Logik folgen. Vielmehr 

1  Die Fragebögen und Checklisten aus diesem Buch finden Sie auch als Down­
load zum Ausdrucken auf der Seite http://www.carl-auer.de/machbar/wie_man_
wird_wer_man_sein_kann.
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ist es das Ziel dieser Tools, Zugänge zum eigenen Ich und sei­
nen bevorzugten Formen der Wirklichkeitskonstruktion anzu­
bahnen. Die dabei formulierten 29 Regeln folgen keiner Wenn-
dann-Logik. Das Regelhafte der hier vorgelegten Anleitungen zur 
eigenen Persönlichkeitsbildung wird vielmehr durch die Regel 29 
selbst konterkariert und dementiert, die da heißt: »Misstraue den 
28 Regeln und komme ohne sie aus!«

Noch ein Wort zum Titel dieses Buches. Er widmet sich nicht 
der Frage »Wer bin ich und wenn ja wie viele?«, die auch als Ti­
tel für einen Bestseller herhalten musste. Diese Frage ist älter als 
das erwähnte Buch. Sie findet sich bereits in unterschiedlichen 
anderen Veröffentlichungen (vgl. Arnold 2007) und zierte wohl 
auch als Graffiti die Berliner Mauer. Gleichwohl ist dieser Spruch 
ungenau, da wir nicht »sind«, sondern »werden«. Zu Persönlich­
keiten jedoch werden wir nur durch eigene Bewegung, die Suche, 
Selbstbildung und Übung ist. Das eigentliche Thema der Persön­
lichkeitsbildung lautet deshalb: Wie kann man werden, wer man 
ist?

Rolf Arnold
April 2016
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In den Tagebüchern des Schriftstellers Max Frisch (1911–1991) 
findet sich die Formulierung: »So löse ich mich auf und komme 
mir abhanden« (Frisch 1998, S. 131). Mit diesen Worten charak­
terisiert Frisch selbst zwar sein eigenes Altern, markiert jedoch 
auch nicht ganz ungewollt den Pfad einer wahrhaften Persönlich­
keitsbildung. Menschen altern zwar, doch werden sie erst erwach­
sen, wenn sie sich selbst zu einem Veränderungsanliegen gewor­
den sind. »Sich abhandenkommen« ist dabei eine unvermeidbare 
Erfahrung. Mit ihr erleben wir die Zufälligkeit und Wandelbar­
keit dessen, was uns gewiss und sicher zu sein scheint. Diese Ge­
wissheiten haben wir in ihren Grundfesten mit der Muttermilch 
eingesogen. Sie bestimmen nicht nur unsere Spontanreaktionen, 
sondern auch unser vermeintlich noch so besonnenes Handeln. 
Wir leben nach dem Motto »Ich will so bleiben, wie ich bin!« und 
freuen uns über jedes Echo, das uns zuruft: »Du darfst!«

»Gewissheit« beschreibt diesen Zustand der unmittelbaren 
Evidenz – frei von »Unruhe und Schwanken«; wir fühlen, »dass 
die Sache sich so verhalte, sich nicht anders verhalten könne, 
dass sie notwendig so sei, wie wir sie erkennen« (Leimbach 2010, 
S. 5 f.). Dieser Zustand geht oft mit einer emotionalen Entschie­
denheit einher, getragen von einer tief verankerten Angst vor 
Aufgabe, Selbstverlust und Neubeginn. Das Vertraute können 
wir nämlich nicht so ohne Weiteres abstreifen, ohne unseren 
Halt zu verlieren. Wir spüren: Wenn wir unseren Gewissheiten 
zu misstrauen beginnen, geht dies nicht ohne das Risiko der 
Selbstaufgabe, gegen die sich alles in uns sträubt (vgl. Hofmann 
2000). Doch wer diesen Schritt scheut, für den bleibt seine Welt, 
wie sie ist: berechenbar und gewiss, aber auch immer ähnlich 
und ohne wirkliche Entwicklung. Er beraubt sich der Chance,

−− die Welt zu verändern, indem er lernt, in anderer Weise auf sie 
zu blicken und auf sie zu reagieren,
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−− mit dem Gegenüber in einen tieferen Kontakt zu kommen, 
weil man es durch dessen Möglichkeiten und nicht durch die 
eigenen Befürchtungen zu betrachten lernt, und

−− so allmählich aus den immer wieder gleichen Schleifen der 
sich selbst erfüllenden Beurteilungen und Befürchtungen aus­
zusteigen.

Während einer didaktischen Fortbildung von Lehrerinnen und 
Lehrern entstand eine hitzige Debatte zu der Frage, ob Jugendli­
che bloß unter Druck zu lernen in der Lage sind. Eine ältere Leh­
rerin bemerkte: »Ich habe in meiner langjährigen Praxis vieles 
aufgeben müssen, was eigentlich meinem pädagogischen Ethos 
entsprach: u.  a. auch die Illusion, dass Kinder und Jugendliche 
neugierig sind und begeistert selbst lernen können, wenn man 
ihnen den Raum dafür gibt.« Auf den Hinweis, dass die neuere 
Hirnforschung immer deutlicher die Möglichkeit von Vermit­
teln, Lehren und Intervenieren grundlegend infrage stelle2, re­
agierte sie gereizt: »Wollen Sie damit sagen, dass meine Erfah­
rungen nicht stimmen und ich mir alles bloß so zurechtlege?« Ein 
Teilnehmer versuchte die Wogen mit den Worten zu glätten: »Ich 
verstehe dies so, dass wir als Lehrende nicht auf der Grundlage 
dessen handeln, was tatsächlich der Fall zu sein scheint, sondern 
auf der Grundlage unserer eigenen Erfahrungen, Deutungen und 
Interpretationen. Diese sind jedoch nicht allein deshalb richtig, 
weil wir sie haben. Unsere Erfahrungen haben aber auch die Ten­
denz, sich zu verfestigen und zu verselbstständigen. Wie ich aus 
eigenem Erleben weiß, beurteilen und bewerten wir dann die Ab­
sichten und Möglichkeiten des Gegenübers mithilfe der Erfah­
rungen, die wir bereits in die Situation mitbringen. Mich zermür­
ben deshalb ganz andere Fragen: Was kann der Schüler oder die 
Schülerin dafür, dass ich nur diese Erfahrungen habe und keine

2

���������������������������������������������������������������������������   So betonen u. a. die Hirnforscher Gerhard Roth und Manfred Spitzer uniso­
no, „dass Bedeutungen gar nicht übertragen werden können, sondern in jedem 
Gehirn erzeugt (konstruiert) werden müssen“ (Roth, S. 269). Oder: „Vermitteln 
kann man eine Mietwohnung oder vielleicht sogar eine Heirat. ›Stoff‹ jedenfalls 
kann man nicht vermitteln! Ebenso wenig wie Hunger. Hunger produziert sich 
jeder selbst, und Lernen produziert sich auch jeder selbst. Jeder auf seine Weise; 
und jeder lernt auch auf seine Weise und eben genau dasjenige, was in das Gefüge 
seiner Synapsengewichte am besten passt“ (Spitzer 2007, S. 417).
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anderen? Wie vielen von ihnen habe ich bereits Unrecht getan, 
weil ich ihre Möglichkeiten nicht zu erkennen vermochte und 
deshalb nicht in der Lage gewesen bin, tatsächlich unterstützend 
zu handeln? Ich muss sagen: Die Ergebnisse der neueren Hirn- 
und Lernforschung verunsichern mich auf eine produktive Weise 
und veranlassen mich dazu, nach neuen Wegen des Lehrens und 
der Lernbegleitung zu suchen – Wege, die für meine Schülerin­
nen und Schüler passender und hilfreicher sind.«

Dieses Beispiel zeigt:

Erfahrungen können verunsichert werden, und aus dieser Verunsiche-
rung können Lernprozesse erwachsen: Wir verlassen dann die Trance 
unserer lieb gewonnenen Interpretationen und suchen nach neuen 
Formen des Denkens, Fühlens und Handelns.

Bisweilen werden wir aber auch ungewollt mit Erlebnissen kon­
frontiert, deren distanzierende Wirkung wir auch mit größter 
Interpretationskraft nicht von der Hand weisen können. Es fällt 
uns schwer oder erweist sich gar als unmöglich, so zu bleiben, 
wie wir sind. Solche Lagen sind:

•	 Wir erreichen trotz aller Bemühungen das Ziel nicht, das wir 
mit allen Mitteln erreichen wollten.

•	 Oder wir erleiden den Verlust eines Partners durch Tod oder 
Trennung.

•	 Auch über unsere Gesundheit verfügen wir nicht sicher, wir 
können plötzlich und unerwartet mit einem Leiden konfron­
tiert sein, das unsere bisherige Lebensweise umstülpt und auf 
den Kopf stellt.

Solche Erlebnisse stürzen uns ohne unser Zutun in Krisen. Wir 
müssen uns nicht zu einer Infragestellung und Neuinterpretation 
des Bisherigen durchringen – es wird uns abverlangt. Sie demen­
tieren unsere bisherigen Gewohnheiten und fordern von uns 
eine Neuorientierung. Nichts ist mehr, wie es einmal gewesen ist, 
und selbst wenn wir das Vertraute festzuhalten versuchen, wird 
es uns mehr und mehr fremd.
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»Meine erste Frau« – so berichtet Robert in einem Seminar zur 
Persönlichkeitsbildung – »habe ich verlassen, weil ich den Ein­
druck hatte, ich würde an ihrer Seite mein Leben verpassen. Da­
mals zog ich zu meiner Freundin, und alles fühlte sich großartig 
an: Es war ein prickelnder Neubeginn. Heute – nach zwanzig 
Jahren – beschleichen mich bisweilen ähnliche Befürchtungen 
und nahezu dieselben Gefühle. Vielleicht muss ich mir selbst die 
Frage stellen, warum ich mich hier wiederhole?«

Solche Rückbesinnungen auf das Eigene sind selten, aber wei­
terführend. Sie sind selten, weil Menschen dazu neigen, die 
äußeren Bedingungen für ihre Befindlichkeiten verantwortlich 
zu machen  – eine Schlussfolgerung, die es immer und immer 
wieder nahelegt, seine Lebensumstände, nicht die eigenen Le­
bensgewissheiten zu verändern. Es sind dann die Kollegen, die 
Partner, die Obrigkeit oder gar eine bestimmte Gruppe von Mit­
menschen, die wir für die von uns als defizitär empfundene Lage 
verantwortlich machen. Wir unterliegen dann – meist, ohne dass 
uns dies bewusst wird – der »Illusion der falschen Urheberschaft« 
(Roth 2007, S. 280), einer Art zerebralem Kurzschluss. Wir hal­
ten das Verhalten des Gegenübers für die Ursache unseres Be­
findens, indem wir unsere Gefühle »an bestimmte Geschehnisse 
(heften), die im Zweifelsfall primär gar nichts mit ihnen zu tun 
haben« (ebd., S. 9).

Diesen Mechanismus der falschen Verursachungszuschreibung zu 
durchschauen ist ein erster wesentlicher Schritt jeglicher Persönlich-
keitsbildung. Mit diesem brechen wir nicht bloß aus der unterkom-
plexen Welt der linear-mechanistischen Zuschreibungen aus, wir ent-
kommen auch der Opferrolle.

In der Opferrolle verharren wir nämlich bevorzugt, weil sie uns 
– scheinbar – entlastet: Andere sind schuld und tragen die Ver­
antwortung für unsere Lage! Eine solche Sicht der Dinge ist aber 
nur auf den ersten Blick eine Entlastung, in Wahrheit beschweren 
wir uns – wir machen es uns schwer! –, und wir verpassen den 
Aufbruch in die Selbstverantwortung. Die Selbstverantwortung, 
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um die es hierbei geht, ist umfassend. Sie zeigt uns, dass wir eine 
Wahl haben: Wir können den Mechanismus einer »Illusion der 
falschen Urheberschaft« (ebd.) durchschauen und hinter uns las­
sen oder an ihm festhalten. Wem es gelingt, tatsächlich zu be­
greifen,

»(…) dass er der Konstrukteur seiner eigenen Wirklichkeit ist, dem 
steht das bequeme Ausweichen in Sachzwänge und in die Schuld der 
anderen nicht offen« (Watzlawick 2011b, S. 80 f.).

Hat man diesen Schritt in die Ernüchterung erst einmal ab­
solviert, dann bewegt sich das eigene Denken, Beurteilen und 
Schlussfolgern behutsamer. Wir können dann beginnen, den 
emotionalen Kräften und den inneren Bildern in uns nachzu­
spüren, die uns immer und immer wieder dazu drängen wollen, 
Recht zu haben und Recht behalten zu wollen. Dabei decken 
wir mehr und mehr unsere eigenen Unsicherheiten gegenüber 
einer unerklärten, unsicheren und deshalb unbegreifbaren Wirk­
lichkeit auf, und wir entdecken, dass wir nicht nur zur falschen 
Zuschreibung der Urheberschaft tendieren, sondern auch zur 
Entschiedenheit. Diese Haltung ist ungeduldig und drängt uns 
dazu, spontan zu urteilen und zu bewerten: »Lieber ein Ende mit 
Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende!« – lautet die Parole die­
ses Ausbruchs aus der Unsicherheit: »Lieber erkenne ich in dem 
Ungewohnten und mich Ängstigendem das, was mir vertraut ist, 
als dass ich noch länger in der beängstigenden Erklärungssuche 
verharre!«

Persönlichkeitsbildung ist der Weg zur Bewusstheit durch Selbstrefle-
xion. Dieser führt uns zu einem immer tieferen Verständnis der Me-
chanismen in uns und zwischen uns, die unser Bild von der Wirklich-
keit erzeugen. Dieser Weg ist kein Spaziergang durch den Lustgarten 
anregender und unterhaltsamer Eindrücke. Er ist vielmehr ein mühsa-
mer Aufstieg zu der Aussichtsplattform, die uns nicht nur den Blick 
auf das, was uns treibt, eröffnet, sondern auch auf unsere verpassten 
Gelegenheiten, diejenigen zu werden, die wir sein könnten.

Wer sich auf diesen Aufstieg einlässt, wird fündig. Zunächst 
findet er zahlreiche Gründe dafür, sein bisheriges Erleben neu 
zu bewerten. Dabei stößt er auch auf viele Anlässe, sich bei den 
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signifikanten Konfliktpartnern seines Lebens für die Verwechs­
lung zu entschuldigen: »Verzeihe mir, dass ich dich so gesehen 
habe, wie ich dies vermochte. Dadurch bist du mir in dem, was 
du eigentlich bist und auch für mich hättest sein können, ent­
gangen! Welche Begegnung wäre zwischen uns möglich gewesen, 
wenn ich die Mechanismen meiner Wirklichkeitskonstruktion 
nur früher hätte durchschauen können!«

Robert war mit diesen Gedanken keineswegs einverstanden; zu 
unausweichbar meldete sich seine Entschiedenheit zu Wort: »Das 
klingt ja so, als würde ich mir alles, was ich in meinen Beziehun­
gen empfinde, selbst machen. Das kann doch wohl nicht sein! 
Es gibt doch neben allen ›Illusionen der falschen Urheberschaft‹ 
auf meiner Seite auch so etwas wie die Offenheit, Selbstreflexion 
und Beziehungsfähigkeit des Gegenübers! Was machen Sie denn, 
wenn Sie mit Ihrer Selbstreflexion gut vorangekommen sind, es 
aber mit einem Gegenüber zu tun haben, für das Sie der Urheber 
allen Übels sind und bleiben?«

Auf diese und andere Fragen wird in dem vorliegenden Buch 
eingegangen. Dabei wird auch zur Sprache kommen, dass die 
Persönlichkeitsbildung uns nicht nur selbst verändert, sondern 
schließlich auch dazu führt, dass wir die Rollen in unseren so­
zialen Beziehungen und diese Beziehungen selbst neu bewerten. 
Wir erkennen dann nicht nur, welche Verwechselung wir selbst 
an den anderen vornehmen, sondern auch, welchen Verwechse­
lungen wir selbst beständig ausgesetzt sind. Und wir erfahren, 
wie wir solchen Indienstnahmen elegant ausweichen oder uns 
auch von ihnen abgrenzen können.

Die gereifte Persönlichkeit benötigt reife Kontexte, um sein zu kön-
nen, was sie mittlerweile geworden ist, und sie weiß, wofür sie zur 
Verfügung steht und wofür nicht (mehr).

Der Hintergrund für die hier vorgetragenen Überlegungen, 
Vorschläge und auch Empfehlungen ist der einer systemisch-
konstruktivistischen Bildungstheorie. Diese geht davon aus, dass 
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Bildung bzw. Gebildetheit letztlich eine Kompetenzreifung be­
schreiben, die mehr umfasst als ein Sichauskennen in Themen, 
Fachgebieten und Kulturbestandteilen. Bildung wird in ihrem 
Kern als Persönlichkeitsbildung gedacht, zumal man viel wissen 
kann, ohne dadurch in seiner Persönlichkeit zu wahrer Selbster­
kenntnis, sozialer Resonanzfähigkeit und konstruktiver Gestal­
tungskraft vorangeschritten zu sein (vgl. Arnold 2015a).

Persönlichkeitsbildung beschreibt den Zustand gestärkter, gezügel-
ter und bezogener Ichkräfte: Wer diese Kräfte aus sich heraus entwi-
ckeln konnte, weiß, was in ihm steckt (= Stärkung), ist gleichwohl den 
Selbsterwartungen und den Erwartungen der anderen nicht einfach 
nur ausgesetzt (= Zügelung), sondern ist insbesondere in der Lage, 
seine Bezogenheit auf andere sowohl »mit« als auch »gegen« diese 
so zu balancieren, dass Ichbildung und Identitätsbewusstsein gelin-
gen können (= Bezogenheit) (vgl. Stierlin 2014, S. 57).

In diesem Prozess der Persönlichkeitsbildung bewegt sich das In­
dividuum zwischen Anpassung und Widerstand, zwischen An­
eignung und Gestaltung – mit jeweils spezifischen Ausdrucksfor­
men, die sich kaum prognostizieren und nur schwer verändern 
lassen. Diese Ausdruckformen bilden eine Art Basispersönlich­
keit, mit der wir für andere, aber auch für uns selbst berechenbar 
bleiben. Der Mensch ist somit kein unvoreingenommen auf seine 
Umwelt blickendes Wesen; er beobachtet, schlussfolgert und re­
agiert vielmehr auf der Basis seiner biografisch erworbenen »An­
nahmen«. Der Physiker David Bohm (1917–1992) schreibt:

»Der Beobachter ist das Beobachtete. Wenn wir die beiden nicht zu­
sammensehen, den Beobachter und das Beobachtete bzw. die Annah­
men und die Emotionen, erhalten wir ein völlig falsches Bild. Wenn ich 
sage, ich will sehen, was in meinem Geist vorgeht, aber meine Annahme 
nicht mitbedenke, bekomme ich ein falsches Bild, weil die Annahmen 
es sind, die beobachten« (Bohm 2011, S. 136).

Dies bedeutet: In dem, was in ihm ein Erkennen, eine Resonanz, 
eine Interpretation oder gar einen Handlungsimpuls auszulösen 
vermag, ist der Mensch vornehmlich von dem bestimmt, was 
er an Erfahrungsmustern bereits in sich trägt. Er ist ein »Erfah­
rungstier«, wie dies Michele Foucault auszudrücken wusste 
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(Foucault 1996). Als solches handelt er »strukturdeterminiert«; 
sein Denken, Fühlen und Handeln folgen der Struktur der ei­
genen Deutungs- und Emotionsmuster – mit der Folge: Er ist 
»lernfähig, aber unbelehrbar« (Siebert 2015). 

Der Mensch ist zwar prinzipiell in der Lage, seine bisherigen 
Formen des Denkens, Fühlens und Handelns aufzugeben, wenn 
diese ihm kein weiterführendes Handeln mehr ermöglichen – 
auch, wenn er meist darum bemüht bleibt, seine bewährten An­
nahmen, Sichtweisen und Gewohnheiten lediglich zu modifizie­
ren und an ihnen so lange wie nur möglich festzuhalten. Doch 
ist er nicht nur ein Gewohnheits- und Erfahrungs-, sondern 
auch ein Reflexionstier! Dabei ist es jedoch keineswegs so, dass 
die überzeugende Kraft des besseren Arguments bereits aufklä­
rend zu wirken vermag – eine ärgerliche Tatsache, mit der sich 
alle Formen einer professionellen Erwachsenenbildung nur sehr 
mühsam zu arrangieren vermochten. Nur allmählich öffneten 
sich deren Theorien und Konzepte

»(…) gegenüber den nüchternen Einsichten der Emotions- und Hirn­
forschung, dass das Fühlen, Denken und Handeln der Menschen kom­
plexeren – inneren – Logiken folge. Deutungsmuster lassen sich somit 
nicht allein durch Wissensvermittlung und damit Inhaltsaneignung 
›aufklären‹. Erwachsene sind stets im Kokon ihrer gespürten Identität 
und Plausibilität gefangen, weshalb ein wirklich nachhaltiges Lernen 
nur gelingen kann, wenn die Lernenden ebenso umfassend in ihrer 
emotionalen Identitätsentwicklung angesprochen und auch zu dich­
ten emotionalen Prozessen des Umspürens, des Selbsterlebens und der 
Selbstveränderung veranlasst werden können« (Arnold u. Schüßler 
2015, S. 70).

Das vorliegende Buch ist ein solcher Anlass. Es greift die wesent­
lichen Einsichten zur Persönlichkeitsbildung auf – Einsichten 
aus der Bildungsforschung, aber auch aus der Denk- und Wahr­
nehmungsforschung sowie aus dem Bereich des Emotionalen 
Konstruktivismus (vgl. Arnold 2012). Dabei verbleibt die Dar­
stellung nicht bei der nüchternen Erörterung der inneren Me­
chanismen, mit denen die Menschen sich ihre inneren Bilder, 
ihre Beurteilungs- und Handlungsmuster aneignen und diese 
zu einer authentischen Gewissheit verdichten. Es wird vielmehr 
versucht, die dabei zutage tretenden Einsichten pragmatisch zu 
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wenden. Ziel ist es, zu konkreten Formen der Übung und Selbst­
veränderung vorzustoßen, damit Persönlichkeitsbildung als das 
wirksam werden kann, was sie in ihrem Kern ist: eine persönliche 
Weiterentwicklung zu vielfältigeren und Perspektiven eröffnenden 
Formen des Denkens, Fühlens und Handelns – allein und in der 
Beziehung zu anderen.
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Regel 1: Nimm deine Biografie als das, was sie 
ist: eine Erzählung dessen, was gewesen ist. 

Lies sie und integriere sie,  
ohne beständig aus ihr zu zitieren!

Menschen leben im Repeat-Modus: Sie sind in ihrem Denken, 
Fühlen und Handeln stets auch dem treu, was sie waren und 
was sie geworden sind. Kaum einer vermag aus einer ständigen 
Distanzierung von seinem früheren Leben heraus eine wirklich 
tragfähige Vorstellung von der eigenen Zukunft zu entwickeln. 
Selbst, wenn wir uns aus vergangenen Bindungen gelöst haben, 
um neue Wege zu gehen, nehmen wir uns selbst und unsere Sicht 
der Welt mit. Dadurch sorgen wir dafür, dass wir uns nicht völlig 
verlieren, sondern auch in den neuen Lebenslagen auf vertraute 
Weise denken, fühlen und handeln können. Nicht selten entfal­
ten die dabei wirkenden inneren Mechanismen allerdings auch 
eine Art Eigenleben, und ehe wir‘s uns versehen, finden wir uns 
in den vertrauten Gefühlen der Vergeblichkeit, der Ausgrenzung 
oder der Enttäuschung wieder. Doch die Anlässe für diese Ge­
fühle liegen nicht im Außen – selbst, wenn wir sie dort immer 
wieder zu finden meinen.

»Was heißt das denn? Soll ich mich etwa völlig auflösen, um 
dann mit meinen 52 Jahren Lebenserfahrung völlig ohne Sub­
stanz dazustehen?« – so die Frage eines Workshopteilnehmers. 
»Schließlich bin ich doch bislang ganz gut gefahren mit dem, 
was ich für angemessen, richtig oder zumutbar hielt, und meinen 
entsprechenden Reaktionen!« Auf die Nachfrage, ob er denn der 
Meinung sei, dass er den Menschen, von denen er sich in seinem 
bisherigen Leben abgewandt hat, mit seiner Beurteilung wirklich 
gerecht geworden ist, wurde er still und sagte: »Um ehrlich zu 
sein. Mir passiert es immer wieder, dass ich mich schnell über 
jemanden aufrege und ihm dann auch kaum mehr eine weitere 
Chance biete, sich mir anders zu zeigen!«
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Dieses Beispiel zeigt: Die eigene Kontinuität ist eine wichtige, 
aber nicht unproblematische Substanz. Sie gibt unserer Persön­
lichkeit Beständigkeit, legt ihr aber auch Fesseln an. Lektionen 
der Vergangenheit, die dereinst das Überleben sicherten, können 
uns in unserem heutigen Leben einengen und von den einmali­
gen Potenzialen der jeweiligen Situation trennen. 

Wir sehen dann den neuen Arbeitsplatz durch unsere bishe­
rigen Erfahrungen. Dem neuen Vorgesetzten begegnen wir mit 
dem bei früheren Führungspersonen oder bereits bei den eige­
nen Eltern entstandenen Unbehagen. Oder wir nähern uns dem 
neuen Partner voller Ängste und Vorbehalte, die mit ihm nichts, 
mit unserer Biografie aber viel zu tun haben. Indem wir uns in 
dieser Weise dem Neuen nähern, betrachten wir es aus unserer 
Vergangenheit – nicht selten mit dem Ergebnis, dass auch dieses 
Neue mehr und mehr der Erfahrung gleicht, die wir bereits in 
uns tragen. »Wir sehen die Dinge nicht, wie sie sind, sondern wie 
wir sind!« heißt es im Talmud, einer jüdischen Schrift aus dem 
5. Jahrhundert vor Christus. Dies bedeutet: Wir zitieren bestän­
dig aus unserer bisherigen Biografie – meist leise, oft aber auch 
laut, indem wir in unseren aktuellen Beziehungen Redewendun­
gen verwenden und Vorwürfe adressieren, deren Originalton 
dem eigenen Kinderzimmer entstammt.

Diesen Wahrnehmungsmechanismus bezeichnet die Sozial- 
und Wahrnehmungspsychologie seit Langem als Projektion. Ge­
meint ist damit der Sachverhalt, dass

»(…) ein Mensch immer nur wahrnehmen kann, was er zumindest als 
Hypothese in sich trägt, bzw. die äußere Realität immer seinen Mecha­
nismen angleicht« (Maurer 2000, S. 36).

Unsere Biografie stiftet uns somit die Hypothesen, mit deren 
Hilfe wir uns in der Zukunft orientieren – nicht eins zu eins, 
wohl aber in der Form unserer tragenden Gewissheiten, lau­
ernden Befürchtungen, ausschnitthaften Fokussierungen und in 
dem steten Bemühen, uns selbst mit unseren vertrauten Formen 
des Denkens, Fühlens und Handelns wiederentdecken zu dür­
fen.
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Regel 1: Nimm deine Biografie als das, was sie ist!

Eine tragfähige Konzeption der Persönlichkeitsbildung weiß nicht nur 
um die Mechanismen der selbst erfüllenden Prophezeiung, sie kennt 
vielmehr auch deren zähe Verankerung in unserem Leben mit seinen 
Lektionen (vgl. Watzlawick 1988).

Bereits der Schweizer Entwicklungspsychologe Jean Piaget 
(1896–1980) hat diesen Mechanismus des Erkennens, Deutens 
und Schlussfolgerns genauer analysiert. Er sprach von zwei 
gleichzeitig stattfindenden Wechselbewegungen des Erkennens 
und Lernens, welche er mit etwas sperrig daherkommenden Be­
griffen bezeichnete – nämlich der Assimilation (auf eine neue Si­
tuation wird mithilfe bereits vorhandener Muster des Denkens, 
Fühlen und Handelns reagiert) und der Akkomodation (bisherige 
Muster werden erweitert und an die Wirklichkeit angepasst). Er 
schreibt:

»Erkenntnis erwächst ursprünglich weder aus den Objekten noch aus 
dem Subjekt, sondern – aus zunächst unentwirrbaren – Interaktionen 
zwischen dem Subjekt und diesen Objekten. Diese (anfänglich) sehr 
einfachen Interaktionen formen ein engmaschiges und unauflösliches 
Netz. (…)

Kein Verhalten nämlich, selbst wenn es für Individuen neu ist, bedeutet 
einen absoluten Neuanfang. Es wird stets auf schon vorhandene Plä­
ne übertragen und bedeutet deshalb im Grunde nur die Assimilierung 
neuer Elemente an bereits aufgebaute Strukturen« (Piaget 1981, S. 32 
u. 42).

Wir sind somit ebenso mit unseren Annahmen identisch, wie 
wir auch zur nüchternen Prüfung, Auswertung und verändern­
den Schlussfolgerung fähig zu sein vermögen. Dann können sich 
unsere vertrauten Deutungsmuster wandeln, und wir können 
auch aus beengenden oder beängstigenden Emotionsmustern 
aussteigen und Neues wagen. Solche Veränderungen bewirken 
letztlich eine »Modifikation« unserer »Assimilierungsstruk­
tur« – ein Effekt, den Jean Piaget, wie gesagt, als »Akkomoda­
tion« bezeichnet (ebd., S. 44). Diese ist zunächst unwahrschein­
lich, funktionieren unsere Wahrnehmungsmechanismen doch 
so, dass sie nach Bestätigung suchen und die uns verfügbaren 
und vertrauten Erklärungen zunächst dazu verwenden, das 
Neue zu interpretieren. Die Hirnforscher sprechen in diesem 
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Zusammenhang davon, dass angesichts solcher neuen Lagen ein 
»Neuronennetzwerk«

»(…) neu angelegt bzw. ein vorhandenes ›umverdrahtet‹ werden 
(muss). Die entsprechenden Areale erhalten nun die Aufgabe, sich mit 
dem Problem zu befassen. Dabei kann es sich um das Erkennen eines 
unbekannten Objekts, das Verstehen einer neuartigen Aussage, das Er­
lernen einer ungewohnten Bewegung, das Lösen eines Problems oder 
das Vorstellen eines neuartigen Sachverhalts handeln. Letztlich müssen 
immer neue Neuronenverknüpfungen angelegt werden, die in der Lage 
sind, ein Verhalten zu steuern oder einen internen Zustand zu erzeu­
gen, welcher vom Gehirn als Lösung des Problems angesehen wird. Das 
geschieht mit allen Mitteln, die dem Gehirn zur Verfügung stehen, und 
dies sind neben den aktuellen Sinnesdaten auch die Gedächtnisinhalte, 
die auf ihre mögliche Relevanz hin geprüft werden müssen« (Roth 1997, 
S. 232).

Persönlichkeitsbildung muss deshalb – so die diesem Buch zu­
grundeliegende These – um die eigenen – gewissermaßen: be­
vorzugten – Erfahrungs-, Interpretations- und Bewertungsmus­
ter wissen, will sie nicht die für jegliche Persönlichkeitsbildung 
grundlegende Dimension der Bewusstwerdung verfehlen. 

Wer in diesem Sinne wirklich um seine eigene Struktur­
determiniertheit weiß, der beobachtet, beurteilt und bewertet 
zurückhaltender. Ihm bleibt stets bewusst, dass er »nicht weiß«, 
um den bekannten Spruch von Sokrates (469–399 vor Chr.) kor­
rekt zu zitieren. Dieser hatte nämlich keineswegs behauptet, dass 
er »nichts« wisse, sondern lediglich darauf hingewiesen, dass 
alles menschliche Wissen letztlich ein »Scheinwissen« sei (Böh­
me 2002, S.  195  ff.) – gespeist und häufig zur Entschiedenheit 
versteift durch unser Bedürfnis nach Sicherheit, Bescheidwissen 
und Rechthaben, weil wir nach Berechtigung streben. Letztlich 
können wir heute einen Schritt weiter gehen als Sokrates und er­
nüchtert feststellen: »Ich weiß, dass ich nicht weiß, sondern nur 
beständig aus meiner Biografie, der Summe meiner Geschichten, 
Erfahrungen und Ichzustände, zitiere!«

Wer in diesem Sinne das eigene Wissen als Scheinwissen ent­
larven konnte und diesen Zustand tatsächlich auszuhalten ver­
mag, der mutet sich seinem Gegenüber dann nicht mehr so zu, 
wie er selbst die Situation kognitiv und emotional zu konstru­
ieren gelernt hat, sondern weiß um die beständig störende Ein­


